
Neue Forſchungen
—über die Urſprünge der Urſchweiz.

— würdiger Feier beging die Schweiz vor einunddreißig Jahren Gedächtnis⸗0% tage ihrer geſchichtlichen Anfänge. Unvergeßliche Eindrücke verblieben
davon den Zeitgenoſſen. Noch heute höre ich die Klänge des damals komponierten
Feſtmar

eS In den eine ergreifende Volksliedweiſe verwoben wWar. Gedachte
m pietätvoll der Volksahnen, die der Freiheit ein ſtolzes Haus gebaut hatten,
ſo war dieſes ehrfürchtig Gedenken zugleich epaart mit wiſſenſchaftlichem ＋niad dieſer Denktage und Dankfeſte in das JahrGeiſt Denn der amtliche
1891 ſtand auf dem Boden geſchichtlicher V  ung Der Sage nach waüre  ½
das Jahr 1307, nicht 1291., als Gründungsjahr der chweiz anzuſehen und
1907 als Jubiläumsjahr anzuſetzen geweſen Die Verfügung der Bundes⸗ͤ⸗
behörden begegnete keinem irgend namhaften Widerſpruch; die Scheidung von

Sage und war bereits ins Volksbewußtſein übergegangen.
Die Sage, auf dem Grund der Volksdichtung erwachſen, ſtellt als geniales

Kunſtwerk einen Volksſchatz unvergänglichen Wertes dar. Daneben — In
Eigenberechtigung die9eWiſſen Und iſt nicht dem, daß
ſie bloß mit kritiſchem Scheidewaſſer hantierte;: auch ſie zeichnet große ilder
zeig machtvolle Ideen In Vorgängen verkörpert. Man erwäge nur dieſes:
das Selbſtbeſtimmungsrecht, das echte und wahre, nicht das einer Kriegs⸗
maſchine entwürdigte und entartete, das echte und wahre Selbſtbeſtimmungs⸗ͤ⸗

*

recht ſchuf einſt In zwei beſtimmten geſchichtlichen Ereigniſſen eine Schwur
oder Eidgenoſſen

aft Die Ereigniſſe ſind einwandfrei bezeugt durch le Ur⸗
kunde von 1291 In deren Text eine verlorene, frühere Aufzeichnung erkennbar
iſt die eigentliche Ururkunde der Schweiz. Inhaltlich ſind beide verbriefte
Schwur⸗ oder Eidgenoſſenſchaften; die ältere iſt etwa ein halbes Jahr
hundert vor 1291 anzuſetzen. Von da en wir das nämliche Selbſt⸗
beſtimmungsrecht, freilich ein eigens geartetes, ehen urſchweizeriſches, In folge—
richtiger Linienführung den Freiſtaat auf⸗ und ausbauen. Als ein Wahrzeichen
dieſer 5.  ber Jahrhunderte zwar ſi erſtreckenden, doch von einheitlichem Geiſt
getriebenen Entwicklung verblieb dem Endergebnis, nämlich dem Geſamtſtaat,
der Name ſeiner Keimzelle: Eidgen oſſenſchaft

Man möchte faſt ſagen, daß die Muſe der ſich für die ihr gezollte
Anerkennung dankbar erwies; denn die Säkularfeier entband Arbeits⸗
eifer, le or  ung wurde ⁴

ber den Stand von 1891 hinaus erheblich He⸗
fördert, der Urſprung der Urſchweiz klarer herausgearbeitet, mehr als eine
bedeutende Einſicht aufgeſchloſſen. Aus der Überfülle dieſer geſchichtlichen
Literatur heben wir zunächſt dre hochwichtige Leiſtungen hervor, auf deren
Grundlage nun rof. arl Meyer erfolgreich weiterzubauen beginnt.

Die Feſtſchrift ſelbſt W. Oechslis „Anfänge der Schweizeriſchen Eidgen oſſen⸗
ſchaft“ (1891) iſt der Gegenpol einer Tagesleiſtung, etwa wie eimn OIlUMen-
tum ASTE perennius. Uen die ſeitdem auf dieſem Gebiet br  en war dieſes
Buch ein Lehrer und Führer Auch ein Führer der ſchweizeriſchen
ſchreibung wie Johannes Dierauer hat In der weiten Auflage (1913) des



**  ** Orle be rünge der weiz
erſten Bandes ſeiner Geſchichte der SchweizOechslis Werk durch Tege Be
nutzung ein glänzendes Zeugnis ausgeſtellt.

Wenige ＋

re nach der Feſtfeier ichtlich aber noch Unter ihrem Eindruck,
veröffentlichte ein Großmeiſter der Urkundenlehre, Breßlau, i „Jahrbuch
für Schweizeriſche (2⁰ 18951 1—36) eine Abhandlung, Um⸗
fang nicht groß, die aber nach Inhalt und Ertrag erſten Ranges und von
bleibendem Wert iſt „Das älteſte Bündnis der Schweizer Urkantone reß
lau war der QAus dem Text der Urkunde von 1291 eindringender Unter⸗
ſuchung le Textreſte des verlorenen Urbriefes hervorholte; würdigte zudem
beide Urkunden In ihrem Zuſammenhang mit den Zeitereigniſſen und i ihrer
rechtſchaffenden Bedeutung. Im Jahr 1291 ſtarb Rudolf von Habsburg. In
ſeiner ſtarken Hand hielt die dre  1 Urkantone: Uri als Reichsland, Schwyz
und Unterwalden durch den dortigen habsburgiſchen Hausbeſitz. War die ehe⸗
malige Freiheit der Waldſtätte Uunter ihm nahezu dahingegangen, ſo blieben
ſie doch geeint Wurde nun Rudolfs ohn sum König gekürt ſo verfeſtigte ſich
durch ein eltere Menſchenalter le erzwungene Untertänigkeit wählte man
aber König QAus anderem als dem habsburgiſchen Auſe ſo wurden die
Waldſtätte auseinandergeriſſen hie Reich und Uri, hie Habsburg mit Schwyz
und Unterwalden Da WMar der Augenblick gekommen, ſich auf Gedeih und
Verderb zuſammenzuſchließen, ſich auf die alten Freiheiten beſinnen, die
alte Bundesurkunde Qus „Vorkönigszeiten und vervoll—
ſtändigen So entſtand die Schwurgenoſſenſchaftsurkunde von 1291 eine
neue IHasll Charta Ubertatum, die das Volk ſich ſelbſt gab und ausſtellte

In zeitlicher Folge ritter Stelle e das gewaltige Werk Aloys
Schultes des mittelalterlichen Handels und erkehrs zwiſchen
Weſtdeutſchland und Italien Venedig?“ Es rſchien 1900 In zwer
Bänden der erſte (Darſtellung) mit 742 der zweite (Urkunden) mit 358 Seiten
Sie enthalten ene faſt berwirrende Menge von Einzelheiten, eine Fülle ge⸗
lehrter Unterſuchung ſchier Unüberſehbares verkehrsgeſchichtlichen handels⸗
geſchichtlichen verwaltungs⸗ und verfaſſungsgeſchichtlichen utfachen und
Feſtſtellungen In Buch ſo ſollte mun enen, ausſchließlich für Männer
bo  — Fach Ur Gelehrte Und doch hat wenigſtens wos ein alles andere
überragendes Ergebnis betrifft eiten Kreiſen der Gebildeten geradezu Eeln⸗

geſchlagen. Dieſes Ergebnis hatte etwa bvon blendenden, hiſtori

en
Viſion

Man Wwar gewohnt, die Bewohner der Urkantone bis zum Ausgang des
und dem Anfang des folgenden Jahrhunderts als kulturhiſtoriſche Hinter⸗

en anzuſehen, ihre Weltabgeſchiedenheit als emne Bauern⸗— und Hirtenidylle
vorzuſtellen Im Hintergrund ihrer Wohnſtätten war le Welt wie mit

Brettern verſchloſſen durchs Hochgebirge verriegelt und der einzige Spalt die
Schöllenenſchluch wehrte noch gründlicher dem Norden allen Verkehr mit
dem Süden dem Süden mit dem Norden, da die Katarakte der Reuß die

völlig füllend niemand und nichts durchließen Was Wr
doch das die Urſchweizer Quus der Weltabgeſchiedenheit le die Natur ihres
Ländchens ihnen auflegte hinüberführte die Weltoffenheit Kultur—
ſtrebens den Weltverkehr, den Welthandel die Weltpolitik der damaligen
Zeit ꝰ Es war die „ſtiebende Brücke den Schöllenen it al
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trat ein' großer Anonymus QAus der Verſchollenhei In das Licht einer welt⸗
geſchichtlichen Tat, der Schmied von Ur  ? der die In Hoetten hangende Brücke
hergeſtellt hat Der ver

Oſſene Talabſchluß tat ſich auf, der Weg 4  ber den
Sankt Gotthard Wwar offen, gangbar geworden eine kürzeſte nordſüdliche Linie;:
ſie führte zudem ſüdwärts nach, nordwürts von ailand. Auch Am ſeiner
zentralen Lage willen mu der Gotthard, einmal eröffnet, den Bündner und
den Walliſer Päſſen ein überlegener Honkurrent werden, einmal erſchloſſen
gehörte ihm Gegenwart und Zukunft Wie das die Klarheit einer hiſtori

en
Viſion hat, ſo gewährt auch viſionäre Fernblicke.

Morgenröten kommender Dinge ber dem Gotthard! Ein Erfinder und eine
Erfindung weiſen der Wirtſchaft Wege. Kultur durchbricht Naturſchranken.
me techniſche Leiſtung, und nu gar auf dem Gebiet der Eiſenkonſtruktion, die In
immer weiter tragenden Folgeerſcheinungen wirtſchaftliche, ſoziale, politiſche
Fernwirkungen auslöſt! Die Schweiz zudem in ihrem Urſprung ein ind
des Gotthard, In ihrem Weſen eln Paßſtaatꝰ Da iſt ſie 10 von Haus QAus auf
friedlichen Verkehr eingeſtellt, eim geborener Neutraler. Einem Handwerker
gebührt das Hauptverdienſt ihrer Gründung. Hat EL ſeine Sache un,
verſchwindet wieder, iſt nicht mehr von ihm le ede Der Geſamtheit
überläßt alles weitere. Sie nimmt in Die Hand Der Volksſtaat iſt Im
Entſtehen begriffen, Republik, Demokratie. Vom wirtſchaftlichen Gemeinde⸗—
verband zum ſozialen und interkommunalen, zum politiſchen; der wirtſchaftliche
verdrängt le Gutsherrſchaft, der ſoziale vollzieht die Ausgleichung der
Stände,‚, der politiſche zUr allgemeinen und gleichen Staatsbürgerſchaft.Morgenröten kommender Dinge ber der Wiege der Schweiz.

Indes die Grenze zwiſchen viſionären und phantaſtiſchen Fernſichten iſt
nicht leicht ziehen, leicht aber wird ſie überſchritten. Aloys Schulte hat
weder alle dieſe Folgerungen gezogen, noch auch durchweg In dieſer Form
etan; die wichtigeren aber pra oder deutete ſie fand charfen
Widerſpruch neben reichem Beifall Es wurde geſagt, der reelle Nutzen den
die Eröffnung der Gotthardſtraße den Bewohnern vorab Uris gebracht habe
ſei der geweſen, daß ſie als Bergführer, Packträger, Pferdeknechte, Ochſen
reiber einige Groſchen verdienten. Allein auch die Grenze wiſchen realiſtiſcherAuffaſſung der Dinge und dem Verkennen geiſtiger Mächte wird leicht N

4.

ber⸗
ſchritten. In aufgeſchloſſener Großhandelsweg wiſchen der nordiſchen und
der mediterranen Kulturwelt bedeutete doch weit mehr als die Möglichkeit e⸗
ſteigerter Groſchenverdienſte oder Arbeitslöhne. Er ſchuf freie Bahn für den
Austauſch von Kulturgütern jeglicher Art. Im Widerſtreit der Meinungenverdichtete ſich dann der egenſa der den Kernpunkt aufdeckenden Frage:Entſtand die Schweiz wegen des Gotthardweges und durch ihn Oder trotzdem Gotthardwege? Die da „trotzten“, meinten ſo Wenn In der at die
Erſchließung des Gotthardweges eine unabſehbare, unächſt handels⸗politiſche Tragweite hatte, dann konnte ſie für die Unabhängigkeit der Ur⸗
ſchweiz nicht ein Fördernis ſein, ſondern mu vielmehr ein Hindernis werden.
Denn dann mußten die großen Zeitmächte, Feudalität und Reichsgewalt, alles
tun, wie ſie 1 auch eichlich viel N, ſo oder anders den Paß und ſeineAnrainer feſt in die Hand bekommen, ſie völlig beherrſchen Wenn das
nun nicht geſchah oder nicht gelang, wenn vielmehr im nördlichen Anſtieg⸗
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gebiet des Gotthards ſich ein freies Gemeinweſen bildete, ſo liegt deſſen Ur⸗
ſprung In der Urgewalt des Freiheitstriebes und der Widerſtandskraft des
„kleinen Häufleins freier Alemannen“ W. Oechsli) die ſi und ihre ache
durchſetzten Man braucht dann nur noch ſagen, der Urſprung liege QAus⸗
ſchließlich in den Leuten, habe ſich vollzogen trotz dem Gotthard, dann würe
die Antitheſe In ſchroffſter Form ausgeſprochen.

Wie leicht kann eine Streitſache In die ackgaſſe eines Entweder —Oder He⸗
raten, doch faſt immer Sowohl —Als⸗auch den richtigen Weg weiſt Sach⸗
liche Gegebenheiten, wie beiſpielsweiſe ein aufgeſchloſſener Handelsweg iſt
chaffen 10 und QAus ſich gar nichts, liegen da wie tot. Schöpferi Kultur—
kraft eignet allein dem Menſchen In Maß iſt ſie aber nicht ſchöpferiſch
daß ſie der Naturkräfte zu entraten vermöchte. atur und KHultur gehören
zuſammen, wie die Welt und der en wie Leib und Seele wie Kosmos
und 2—  L  ogos Schöpferi Kulturmacht rſchloß den Weg erbaute die ſtiebende
Brücke: ſie allein vermag natürliche Gegebenheiten als Gelegenheiten be⸗
nützen, um Kulturwerte und Hulturwerke ins Daſein zu rufen, wirtſchaftliche
ſoziale, geiſtige. Dingliche Güter oder ſachliche Vorteile gewähren Anregungen,
bieten Hilfen weiſen Ziele ſteigern dadurch die Kulturkraft. ber mehr ver⸗

mögen ſie nicht Den Ausſchlag gibt immer die menſchliche Arbeit. So konnte
nie gemeint ſein, daß der Gotthardweg ohne die Schweizer die Schweiz

ge  en hätte, ſondern nur ſo daß der erſchloſſene Weg eimn Erwecker WwuL

ſchlummernder Fähigkeiten, ein Anreger weiterer For  I Man wird le
Warnung beachten, die Dierauer noch 1913 ausſprach, daß mi le Be⸗
deutung des Vorganges nicht überſchätzen ſolle Allein wie In der Welt der
hiſtori

en Atſachen der eL

Oſſene Weg ſeine Bedeutung nie wieder ein⸗
büßte ſo wird auch In der Welt der hiſtoriſchen Erkenntniſſe die einmal In
volles Licht geſetzte Bedeutung des Gotthardweges und ſeiner Er  ießung
nie wieder verdunkelt werden. Dem entſpricht durchaus, daß die neueſten
orſchungen auf dieſem Gebiet, die hiſtori

en Arbeiten des Züricher Pro
feſſors arl Meyer ſtändig 23  ber den Gotthard gehen. Sie ſetzten vbor zehn

.  V Jahren Im teſſini

en Abflußgebiet des St. Gotthards ein und führen immer

wieder ber den Paß in die Urſ chweiz und ihre Urſprünge
Seltſamerweiſe iſt die dielbehandelte Frnt nach den Urſprüngen der Schweiz

nie mit ſolcher Blickeinſtelluug gewürdigt worden, daß le oberitaliſche Ge⸗
ſchichte den Hintergrund gebildet hätte Das tut nun arl Meyer Im Jahr
buch für Schweizeriſche d. chon der Titel ſeiner Studie
enthält eine Fernblicken ockende Problemaufrollung: „Italieniſche Ein⸗
flüſſe be der Bildung der Eidgenoſſenſchaft.“

„Blenio und Leventina von Barbaroſſa bis Heinrich Züricher Inaugural-Diſſer⸗
tation 1911 Im gleichen re die Buchausgabe (Luzern, aag Untertitel: *  un Beitrag
zur der Südſchweiz Im Miittelalter. 5  it Urkunden.“ Text XII un Urkunden

Seiten. Ferner: „Die Capitanei von bearno Im Miittelalter.“ Herausgegeben von den
Familien von Muralt in Uri un Bern un der Familie von Orelli in Uri 4⁰ (AIXu
555 Mit genealogiſchen Tafeln und fakſimilierten Urkunden.) Uri 1916 Endlich
eine Abhandlung Im Jahrbuch für Schweizeriſche (1920) 76* „Italieni
Einflüſſe bei der Entſtehung der Eidgenoſſeuſchaft.“ Dazu namhafte Beiträge in Schweizer
hiſtor Fachzeitſchriften.
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Zunächſt wenn Einflüſſe anzunehmen ſind dann PE.  Uumen ſie nicht auf
dem Luftweg, ſondern auf dem Landweg, das Eel *  ber den St Gotthard
Uriwüärts Die Weittragweite der Paßerſchließung würde nu erſt recht ſicht
bar Profeſſor arl Meyer mit u Gründen dafür eln, daß der Weg
von Uri ins Urſerental und eiter ber le Paßhöhe ſchon ein Jahrhundert
früher gangbar WMwar als Die bisherige Meinung annahm „Den rücken⸗
bau der Schöllenen möchte ich „etlba ins erſte Drittel des Jahrhunderts
verlegen chreibt und vermochte zudem die erſte urkundliche Erwähnung
des Gotthardtranſits den Dorfſtatuten von Oſeo 3u entdecken denen
(5 April der Paß bereits „Als ene Hauptſtraße Des europäiſchen Han⸗
dels“ erſcheint Die ſeit 1917 bekannte Bezeugung der Kirchenweihe auf der
Paßhöhe ſetzt dieſe Einweihung zwur noch etwa früher das Jahr 1230 .

allein Ob auf der Höhe zugleich ſchon das Pilgerhoſpiz beſtand läßt ſich QAus
dem Mailänder jüngſt bekanntgegebenen Text nicht feſtſtellen ˙man kennt
allerdings ſeit langem ein nicht viel ſpäteres Zeugnis für den Gotthard als
Weg der Rompilger. Der Markt von Airolo iſt Eein gleichem indirekter
Zeuge. Urkundlich erſcheint erſt 1311 und zwar als QAus Vorväterzeit beſchickt
und beſucht Das Getreidemaß von Airolo iſt aber“ „bereits i der Miitte des
Duecento der gunzen Leventina das herrſchende wos wohl Iul Qus der
Bedeutung des arktes erklären iſt wie dieſe ſelbſt nur Qus der Verkehrs⸗
höhe des Gotthardpaſſes ſchon dieſer frühen Zeit Entſcheidend dünkt uns
indes, daß Beginn der ſtauft chen Zeit das Zugangstal sum Lukmanier,
Blenio, aber auch das Zugangstal szum Gotthard, Leventina oder Livinen,
als Grafſchaft urſchweizeriſchen Mann überwieſen wurde Konrad III
tat das und den erwählte, war der Reichsvogt von Ur  1, Werner von Lenz⸗
burg Barbaroſſa entſandte dann nach dem Ausſterben des Lenzburger Hauſes
lenzburgiſche Miniſterialen die Grafſchaft jenſeits des Gotthards zUr Er⸗
hebung der Abgaben Damals zum erſten Mal Lan  en nördlich
und ſüdlich des Sankt Gotthards Hand vereinigt Dieſe Überweiſung
der Leventina den Herrn von Uri ſcheint der Tat unverſtändlich wenn
beide genannten Landſchaften keine irekte Wegverbindung hatten Gab PS
ſie aber, ſo WMare als weitere Folge anzuſehen, daß das Auf und Ab der ober⸗
italiſchen Freiheitskämpfe der Urſchweiz Flut un bbe autonome Be⸗
ſtrebungen auszulöſen geeigne geweſen iſt.

ben dieſe oberitaliſchen ſozialen Kämpfe kennt arl Meyer bis die
einſten Falten und Faſern Hat doch aus Gemeinde⸗, ATT. und Patriziats⸗
archiven eine ülle von Urkunden hervorgeholt und feſſelnder Bilderreihe
verarbeitet In ihr zieht Blick vorüber die wirtſchaftliche, ſoziale politiſche
Aufwärtsbewegung zur Selbſtbeſtimmung und Selbſtverwaltung, welche
zumal die oberitaliſchen Landgemeinden, näherhin le der teſſini

en Täler
ergriff und bewegte.

Ausgangspunkt der Darſtellung iſt die oberitaliſche Markgenoſſenſchaft,
welche der deutſchen darin überlegen Wwar, daß ſie einmal ſich mit den Arr22—.*.  ——2 bezirken deckte ſo daß le Genoſſenſchaften auch Patronatsrechte zu erwerben

1 Blenio Ebd Urkunde Nr
3 Der Geſchi

Sfreun (1919) 262 Anm 4 Blenio Anm

***²..I
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vermochten; ferner, daß ſie ſehr früh le Grundherrſchaften QAus hrem Bezirk
beſeitigt hat. Miit der Grundherrſchaf Iing die Leibherrſchaft dahin Um
1200 var die Leibeigenſchaft Qus den oberteſſiniſchen Tälern verbannt. Um

Man denke deutſche Lande, denen ſie noch nach halben
Jahrtauſend geſetzli nicht aufgehoben Wwar Die Stadtrepublik Como He⸗
währte bereits 1199 allen, die „von jenſeits der Berge kommen, nach
fünfjährigem Aufenthalt bürgerliche Freiheit So wurde der Boden geebnet
für die Ausgleichung der Stände Der ſtädtiſche del wurde verbürgert der
ländliche verbauert Unbegreiflich erſchien dem elm Barbaroſſas, tto

*  X
von Freiſing, daß Italien Leute Herkunft gemeine Handwerker
3u ritterlichen Ehren und 0  en Amtern gelangten Das allgemeine und gleiche
Staatsbürgerrecht zeig ſichei erſten Umriſſen.
In gleichem le allgemeine und gleiche Gerichtshoheit. Wie mit den Arr

bezirken deckten ſich Markgenoſſenſchaften mit Gerichtsſprengeln. Daonnten
ſie ihre Kraft einſetzen, eigene Richter bekommen, den Rechtszug
nach außen einzuſchränken. „Es kam bis zur unumſchränkten Volkswahl der
öchſten Richter und Verwaltungsbeamten “e 1 Neben zahlreichen COIIUIII rurali
die reichsfrei oder ihre volle Unabhängigkeit von Grund⸗ͤ⸗ oder Landes⸗—
herren durchgeſetzt hatten, gab auch die gebundener Abhängigkeit
von den Städten, den COIMUIII ittadini ſich befanden Da begann denn der
Befreiungskampf Land wider Stadt „Los von Como hieß weiten Gebiet
dieſer mächtigen Städterepublik Die Talgemeinde von Chiavenna und Lo⸗

und Bormio ihre Loslöſung und Unabhängigkeit wenn auch
nurl teilweiſe oder vorübergehend Das nämliche ſtädtiſche Gemeinweſen, Como,
kannte die allgemeine Wehrpflicht hatte ein ausgebildetes Steuerſyſtem Auf
dieſen Grundlagen ruht und QAus dieſen Vorausſetzungen begreift man Die völ⸗

Widerſtandskraft der Hommunalverbände Oberitaliens wi  der den ſtau⸗
fiſchen Abſolutismus und ſein Axiom, daß Fürſtenwillkür Geſetzeskraft habe
Man begreift ſie ſo beſſer als freie Einungen, Schwurgenoſſenſchaften

Zeiten der Not auch on Zerzwiſtete ſtarken Einheiten zuſammen⸗
ſchweißten

Von em Intereſſe iſt und gehört den Problemaufrollungen dieſer
Studien, daß i Widerſtreit der COIIUII rurali und eittadini, dieſe ni  cht daran
dachten, den Landgemeinden eine Vertretung gewähren, die Landgemeinden
nicht daran dachten, eine wünſchen Sie wollten volle Autonomie
der kleinſten Bezirke, denen alle Verwaltung ſtändig Uunter den Augen der
Gemeinde ſich vollzog. Der engbegrenzte Kommunalverband egenſa
zum großräumigen Staat Wwor ihr demokratiſches Ideal. Der großräumige
republikaniſche Staat muß Repräſentationsprinzip, der Volksvertre⸗ͤ—
tung, eine Konzeſſion machen der Richtung von eigentlich echter Demo⸗
kratie zur Oligarchie hin Das verſtanden die einfachen Talleute ohne die großen
Theoretiker der Politik ſtudiert 8 haben
le Parallelen wiſchen dieſem völkiſchen Anſtieg und den Anfängen der

Urſchweiz liegen Tage Indes iſt Eein feiner Unterſchied von Prof arl
Meyer herausgefunden worden Der Kampf Selbſtbeſtimmung und elbſt⸗
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verwaltung, den die Waldſtätte führten, Dar zunächſt kein Klaſſenkampf nner⸗

halb derWaldſtätte, ſondern ein Kampf wider Machthaber denen man Wie
äußern Gegnern gegenüberſtand Habsburg und andere kirchliche
und fürſtliche Grund⸗ und Leibherren Wider dieſe erhob der Urſchweiz
ene patriziſch⸗plebejiſche Einheitsfront Den Patriziern fiel dann die Führung

die aber ſelbſt teilweiſe Grund⸗— und Leibherren Schon deshalb
wurde der linke plebejiſche Flügel genötigt Forderungen zurückzuſtellen, und
man ließ ihn arüber nicht ungewiſſen, daß das 9e  en habe Denn

der grundlegenden Bundesurkunde von 1291 Eel jedermann ſolle nach
Maßgabe ſeines Standes ſeinem Herrn gebührend untertan ſein und dienen

Ein elterer, aber allgemein bekannter Unterſchied zwiſchen der Schweiz
und Oberitalien iſt der, daß die oberitaliſchen ſozialen Bewegungen ſchließ
lich zUur Signorie führten, zum Cäſarentum, zur Tyrannis während der
Schweiz Selbſtbeſtimmungsrecht und Selbſtverwaltung, bürgerliche und PO-
litiſche Freiheit ohne Rückbildung noch Bruchlinie ſich ſtändig auszuweiten und

verfeſtigen vermochten.
Die Parallelen wiſchen den oberitaliſchen Freiheitskämpfen und den An⸗

füngen der Urſchweiz hat K Meyer aufgedeckt. Die Prioritäti dem ingen
Autonomie iſt auf ſeiten der oberitaliſchen KHommunen In ununterbrochenem
Verkehr ſtand Uri mit der Leventing Iſt da gewagt von „italieniſchen
Einflüſſen auf le Entſtehung der Eidgenoſſen

aft 7 reden ? arl Meyer
iſt ſehr vorſichtig und aller Schwierigkeiten ſolcher Fragen ſich wohl bewußt
Es wird da das Problem aufgerollt 0 hiſtoriſche Analogien MM nunur ge⸗
netiſch erklärt werden können, indem das einne das andere geſtaltete Viel⸗
leicht kommt das Naturrecht dieſen Erörterungen nicht mm genügender
Würdigung Deren braucht gewiſſe „elwwige Rechte nicht Wie der Dich
ter ſagt bo Himmel herunterzuholen von Gottes Gnaden jeder ſie
ſeiner ru birgt jedes Volk ſie ſeinem choß 1e der Ke  Im des gun⸗
ſtigen Bodens bedarf ſoll ſich entfalten, ſo bedarf das Naturrecht günſtiger
Bedingungen, erweckender Anregungen, ſoll ſeine geſtaltende Macht zur el⸗
tung kommen Sind dieſe vorhanden, ſo vollziehen analoge, gleichartige
Entwicklungen. Es iſt nicht notwendig, daß eine eigentliche förmliche „Re⸗
zeption“ eſchehe Die gleichartige Anlage erklärt guar vieles, denn das Natur—
recht iſt eine ſoziale Naturkraft.

Robert * Noſtitz⸗Rieneck


